
Wir reden weniger
miteinander
Menschen sprechen immer seltener mit anderen
und immer mehr mit Maschinen.

Deborah Stoffel

Wir leben in einer Therapiegesell-
schaft. Alles muss immer und über-
all ausdiskutiert werden. So lautet ein
beliebtes Vorurteil. Tatsächlich aber
wird nicht mehr, sondern weniger
miteinander geredet. Jedes Jahr sinkt
der Durchschnitt der täglich gespro-
chenen Wörter um 338. Das zeigt
eine Datenauswertung, welche Vale-
ria Pfeifer und Matthias Mehl im
März in «Perspectives on Psycholo-
gical Science» veröfentlicht haben.

Grundlage für den Befund der
beiden Psychologen und ihrer
Mitautoren sind Gesprächsaufzeich-
nungen aus 22 Einzelstudien aus den
USA, Mexiko, Australien und Euro-
pa, die eine Zeitspanne von 2005
bis 2019 umfassen. Auhorchen lässt
vor allem die Grössenordnung: Die
338 Wörter, die pro Tag weniger ge-
sprochen werden, entsprechen
einem Rückgang des Redevolumens
um 28 Prozent. Pro Jahr entspricht
das 120’000 Wörtern – das ist die
Länge eines Romans. In der jungen
Generation war der Rückgang noch
deutlicher.

DieEinsamkeit im
digitalenDorf
Die Ursache haben die Autoren nicht
untersucht. Sie vermuten sie aber –
das ist naheliegend – in der zuneh-
menden Digitalisierung. Ein Teil der
zwischenmenschlichen Kommuni-
kation wurde im erfassten Zeitraum
in E-Mails, Textnachrichten und so-
ziale Medien ausgelagert.

Medien wie etwa das «Wall
Street Journal» gerieten ob der Zah-
len ein wenig in Panik. Christa
Dürscheid, emeritierte Professorin
der Universität Zürich und eine re-
nommierte Linguistin im deutsch-
sprachigen Raum, blickt hingegen
nüchtern auf die Studie. Sie ver-
weist auf die Pandemie sowie
auf Sprachassistenten und Chat-
bots, welche die Kommunikation
seither signiikant verändert haben.
Es sei unklar, wie aussagekräftig die
Ergebnisse heute noch seien. Mit
der Popularisierung von Sprach-
nachrichten und Videokonferenzen
habe die Mündlichkeit in der Zwi-
schenzeit einen Teil der Kommuni-
kation zurückerobert, so Dürscheid.
«Möglicherweise hat die Zahl der
gesprochenen Wörter wieder zuge-
nommen.» Allerdings sei die Quali-
tät der Interaktion allein durch die
Zahl der Wörter nicht abgebildet.

Die Kommunikationspraktiken
hätten sich erweitert, sagt Dürscheid.
Gleichzeitig hätten die Mikrointer-

aktionen zwischen den Menschen im
Alltag weiter abgenommen. Etwa
durch Selbstscanning-Kassen oder
Ticket-Apps. Auch nach dem Weg
frage heute auf der Strasse niemand
mehr, und im Tram oder Zug wirkten
die Handybildschirme, auf die alle
starren, als Kommunikationsblocker.
Globale Vernetzung und totale Ver-
einsamung koexistieren.

Zuschauer ihrereigenen
Romanze
Durch die rasante Entwicklung der
Sprachmodelle wird die zwischen-
menschliche Kommunikation heute
aber noch viel fundamentaler infra-
ge gestellt. ChatGPT und Co. sind
nicht nur interaktive Enzyklopädien,
sondern ersetzen das Gespräch mit
Freunden, Fachpersonen, Psychia-
tern. Nicht nur die junge Generation
holt sich Lebenshilfe bei KI, auch El-
tern sprechen mit Chatbots, zum
Beispiel über Erziehungsprobleme.
Dürscheid hat auch diese Entwick-
lung untersucht. Es werde immer
schwieriger, zu erkennen, ob man
mit KI oder einem Menschen kom-
muniziere. Die Modelle erkennen
immer mehr auch Ironie und Zwi-
schentöne.

Es ist der eine Aspekt dieser Ent-
wicklung, dass das Reden heute nicht
mehr nur zwischen Menschen statt-
indet, sondern als Mensch-Maschi-
ne-Interaktion. Der andere Aspekt
ist, dass künstliche Intelligenz in
menschlichen Interaktionen immer
mehr zum Souleur avanciert, bis hin
zu In-Ear-Kophörern, die einem zu
jeder Situation passende Informatio-
nen ins Ohr lüstern. Pessimisten
glauben daher, dass wir kurz davor-
stehen, das Denken selbst an Maschi-
nen auszulagern.

Auch von Seitensprüngen erfah-
ren manche heute nicht mehr über
Bekannte, sondern über Chatbots: In
der Lebenshilfe-Rubrik ihres Pod-
casts haben die Popstars Bill und
Tom Kaulitz kürzlich den Fall einer
jungen Frau besprochen, die von
ihrem Freund scheinbar ohne jeden
Grund verlassen wurde. Sie fand
schliesslich heraus, dass er sich über
Monate mit einem Chatbot über sei-
ne Afäre unterhalten und sich Flirt-
tipps hatte geben lassen.

Auf der Datingapp Tinder dürfte
es heute bereits die Norm sein, dass
Cyrano de Chatbot auf beiden Seiten
mitagiert. Die künftigen Liebespaa-
re werden zu Zuschauern ihrer
eigenen Romanze, die KI mit sich
selbst ausmacht. Wen wundert’s,
sollten sie später wenig Wörter für
sich übrig haben.

Wer spricht hier mit wem, und wo gibt eine künstliche Intelligenz das
Gespräch vor? Bild: Getty Images
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